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Sie sind sichtlich stolz, die Schüler
und Schülerinnen der Klasse 3 BP. Ih-
re eigene Ausstellung, ihre eigene
Hängung, und das im Kunstmuseum!
Das Education-Projekt zum Schwer-
punktfach Bildnerisches Gestalten
gab ihnen die Gelegenheit, sich in-
tensiv mit dem Ausstellungsbetrieb
auseinanderzusetzen.

Von der Auswahl der Bilder über
die Positionierung im Raum, Presse-
texte und Moderation. Diese gestalten

sie zur Eröffnung durchaus passend,
indem sie sich selbst in Rahmen set-
zen, gekleidet wie Menschen des 19.
Jahrhunderts. Denn dort liegt der
Schwerpunkt ihrer
Ausstellung. Sie ist
eine Reaktion auf
die Sonderausstel-
lung zum belgi-
schen Maler James
Ensor (1860–1949),
die kommende Wo-
che beginnt. Ensor
gilt als Vertreter des
belgischen Symbo-
lismus. Sein be-
kanntestes Werk ist der «Einzug
Christi in Brüssel» von 1888.

Gegenüberstellungen
Also beschäftigten sich die Schüler

und Schülerinnen zuerst mit dessen
Werk, in dem Masken und Skelette

äusserst präsent sind. Dann erhielten
sie von den Kuratorinnen und Kura-
toren des Museums eine Auswahl an
Bildern, die zum Teil schon lange

nicht mehr zu se-
hen waren und die
direkt oder indirekt
einen Bezug zu En-
sors Werk haben.
Aus diesen konnten
sie auswählen. und
in einem zweiten
Schritt noch selbst
im Archiv suchen,
wie die Schülerin
Dorothea Dürren-

berger erzählt. Spannung erzeugen
sie durch die Gegenüberstellung un-
terschiedlicher Motive oder Zustän-
de. Die ruhige und die bewegte See,
Grossstadtrummel vor der Notre Da-
me oder grüne Wiesen im Schwarz-
wald. Im zweiten Raum dann «Walli-

ser Mädchen vor dem Kirchgang» von
Charles Giron und Franz von Len-
bergs «Bildnis der Marion von Len-
berg», die Figur, nach der sich Doro-
thea gekleidet hat.

Experimentellere Ausstellungsva-
rianten waren leider nicht möglich,
wie bei der Eröffnungsrede klar
wird. Ein Bild auf den Boden legen:
«Das geht doch nicht, ruft es einstu-
diert aus dem Publikum.» Sie sollten
sich schon ins Grundkonzept des
Kunstmuseums eingliedern, und das
gelingt ihnen hervorragend. Aller-
dings wird nicht ganz klar, wo ge-
nau der Bezug zu James Ensor liegt.
«Ich finde es schade, dass die Ensor-
Ausstellung noch nicht offen ist,
wenn das eine Reaktion darauf sein
soll», bedauert Dorothea. Entspre-
chend konnten sich die Schülerin-
nen und Schüler auch nicht konkret
auf diese beziehen.

Petersburger Hängung
Spass gemacht habe es allemal

und gelernt hätten sie auch viel,
meint Dorothea, aber beim Betrach-
ter bleibt ein kleiner Nachge-
schmack zurück, dass da auf der
künstlerischen, motivischen Ebene
noch mehr möglich gewesen wäre.
Ihre Ausstellung erzählt aber unab-
hängig davon ihre eigenen Ge-
schichten und lädt zum Interpretie-
ren ein. Auch wissen die Schülerin-
nen und Schüler jetzt, was eine Pe-
tersburger Hängung ist (das Behän-
gen einer Wand mit vielen Bildern,
die nicht das Kunstwerk, sondern
die Menge ins Zentrum rückt) und
wie knifflig es ist, einen Raum so zu
gestalten, dass er nicht überfüllt
wirkt.

Und wer weiss, vielleicht führt ei-
ner der Lebenswege tatsächlich ein-
mal ins Museum.

Kunst Mit «Showdown» reiht
sich auch das Kunstmuseum
Basel in die Education-Projekte
ein. Noch nie zuvor durfte eine
Schulklasse ihre eigene Aus-
stellung konzipieren.

Schüler haben im Kunstmuseum das Sagen
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Beim Betrachter bleibt
ein kleiner Nachge-
schmack, dass auf
künstlerischer Ebene
noch mehr möglich
gewesen wäre.

Das Foyer ist eine Schwarzwaldstube.
Dunkler Täfer, dudelnde Schlager-
musik – und hinter der Bar steht ein
grummliger Mann in Tracht (Michael
Steiner). In diesem Setting beginnt
ein Gast (Matthias Grupp) die Mär
vom Kohlepeter zu erzählen, unter-
stützt von seinem Saufkumpanen
Matti (Florian Grupp).

Peter lebt mit seiner Mutter in ei-
ner kleinen Hütte und stellt Kohle her
für die vielen Kohleöfen im Schwarz-
wald. Sie sind arm, und immer, wenn
der Peter ins Dorf kommt, wird er be-
schimpft und aus dem Wirtshaus ge-
worfen, obwohl dort seine grosse Lie-
be, die Lisbeth, ist. Jetzt hat der Peter
genug und will sich umbringen. Da

verrät ihm seine Mutter ein Geheim-
nis. Im Tannbühl lebt ein kleines
Männchen, das Glasmännchen. Dieses
wird ihm helfen. Aber dort lebt auch
noch der Holländer-Michel. Von dem
soll er sich fernhalten. Peter findet das
Glasmännchen und erhält drei Wün-
sche. Doch in seinem seichten Geist
wünscht er sich Dinge, die er gleich
wieder verliert.

Glücklicherweise behält das Männ-
chen den dritten Wunsch zurück,
denn es weiss genau, wie die Ge-
schichte enden wird. Peter geht dann
doch zum Michel und gibt ihm für
tausend Wünsche sein Herz. Als Er-
satz bekommt er einen kalten Stein in
die Brust. Jetzt meint Peter, er habe al-
les, was er will, und bereist die Welt,
wird reich und vermessen. Doch

glücklich wird er nicht. Also reist er
zurück in den Schwarzwald und gibt
sich als Wohltäter, heiratet Lisbeth,
aber alles ohne Herz. Seine Mutter
verhungert, er erschlägt seine Braut
und will sein Herz zurück. Das kriegt
er auch, doch jetzt plagt ihn sein Ge-
wissen – und wieder steht er unter
dem Baum und will sich aufknüpfen.
Da erscheint das Glasmännchen und
gewährt ihm seinen dritten Wunsch.

In breitem Schwarzwälder Dialekt
Wie die meisten Märchen ist «Das

kalte Herz» hochmoralisch und un-
glaublich brutal. Untypisch ist, dass
das Team des Vorstadttheaters sich da-
vor in keiner Weise scheut. Zwar be-
ginnt die Erzählung lustig und freund-
lich und in breitem Schwarzwälder Di-

alekt. Die selbst geschriebenen Songs
scheinen das grausame Geschehen
aufzulockern, doch kontinuierlich zie-
hen sie die Schraube an. Die Lieder
werden düsterer, beklemmender, und
gerade als es fast zu viel wird, löst

Grupp die Situation auf und geht wie-
der an die Bar. Das ist kunstvoll ge-
macht, die Liedtexte sind von höchster
Qualität und die diversen Rollenwech-
sel versteht man problemlos. Auch

hier streut er bewusst immer wieder
kleine Kommentare ein wie beispiels-
weise: «Das kann jetzt eine Weile dau-
ern», und entlässt die Zuschauer damit
aus dem Bann der Geschichte, man
kann aufatmen.

Text und Musik sind wunderbar ab-
gestimmt, das Bühnenbild ist einfach,
aber zweckmässig: schlicht ein rund-
um gelungener Erzählabend ohne fal-
sche Rücksicht und damit sicherlich
ganz im Sinne Wilhelm Hauffs. Ver-
streute Anspielungen auf lokale Orte
und Begebenheiten sind zwar für das
junge Publikum kaum zu entschlüs-
seln, machen dafür den Abend auch
für Erwachsene sehenswert. «Cold
Heart» ist für Kinder ab 11 Jahren.

Vorstadttheater Cold Heart. bis 25. 2.

Heut Nacht will ich mein Herz zurück
VON TUMASCH CLALÜNA

Bühne Das Vorstadttheater Basel zeigt Willhelm Hauffs Märchen «Das kalte Herz» als düstere Einmann-Pop-Mär

Mathias Grupp als Märchen erzählender Gast. ZVG

Wie die meisten Mär-
chen ist «Das kalte
Herz» hochmoralisch
und unglaublich brutal.


